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        Vorwort der Autorin
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        * * *

      

      
        
        Liebe Leserinnen und Leser,

      

      
        Die Prophezeiung ist eine Kreation aus allem, was ich an historischen und Zeitreise-Romanen liebe. Eigentlich ist es alles, was ich an Liebesromanen liebe.

        Als ehemalige begeisterte Geschichtsstudentin habe ich versucht, so nah wie möglich an der Vergangenheit zu bleiben, aber ich bin mir durchaus bewusst, dass ich mir einige Freiheiten genommen habe. Nehmen wir zum Beispiel Kaffee: Der Anbau wilder Kaffeepflanzen begann im fünfzehnten Jahrhundert, aber der Legende nach wurde er um achthundertfünfzig n. Chr. entdeckt. Wer kann schon sagen (Historiker bitte hier außen vor), dass diese Kaffeebeeren nicht in Seagrave Castle gehandelt wurden? Schließlich handelt es sich um Fiktion und eine Zeitreise.

        Die Geschichte von Gwen und Greylen ist eine abenteuerliche Romanze, in deren Mittelpunkt die Figuren und ihre Beziehungen zueinander stehen. Es geht um Liebe, Loyalität und Ehre und um eine Welt, die für mich pure Magie ist. Mein eigenes kleines Camelot, wenn man so will. Daher schreibe ich all diese Ungenauigkeiten der kreativen Freiheit zu.

      

      
        Ich wünsche eine angenehme Reise,

      

      

      
        
        Kim

      

      

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            KURZBESCHREIBUNG

          

        

      

    

    
      Sie sehnte sich nach Liebe, Familie und einem Ort, den sie Zuhause nennen konnte. Niemals hätte sie geahnt, all das im Schottland des fünfzehnten Jahrhunderts zu finden.

      

      Gwendolyn Reynolds hat ihre Karriere fest im Griff … und doch fühlt sie sich innerlich leer. Geplagt von wiederkehrenden Träumen, reist sie an die Küste Schottlands, um sich selbst zu finden. Doch als ein Sturm sie von der Straße abbringt, stürzt sie in eisige Fluten – und erwacht in den Armen eines gutaussehenden Highlanders.

      

      Schottland, 1426. Der gefürchtete und gefeierte Laird Greylen MacGreggor seine ihm ebenbürtige Partnerin noch nicht getroffen. Seit Jahren wartet er auf die Frau aus der alten Prophezeiung – doch dass es sich um eine temperamentvolle Frau aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert handelt, hätte er sich nie träumen lassen. Als er sie aus den eisigen Fluten hinter Seagrave Castle rettet, bestätigt seine erste Berührung: Gwen ist seine Bestimmung.

      

      Während zwischen den beiden die Funken fliegen, wird ihnen klar, dass ihre leidenschaftliche Verbindung ebenso mächtig wie gefährlich ist. Können Gwen und Greylen die Kluft der Jahrhunderte überwinden und die wahre Liebe finden?

      

      Wenn du Liebesromane mit treuen Helden, heißen Nächten und einer Prise Humor liebst, wirst du von Die Prophezeiung verzaubert sein – dem ersten mitreißenden Band der Wappenbrüder-Reihe.
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        Dem größten Highland-Clan entstammt sein Blut,

        

        aus andrer, weit entfernter Zeit die Welle sie forttrug.

        

        Zwei Seelen, für immer verbunden, gezeichnet von Schmerz,

        

        besiegeln ihre Verbindung und heilen ihr Herz.

        

        Am Vorabend seines dreiunddreißigsten Jahrs

        

        und ihres achtundzwanzigsten ein Sturm sich offenbart.

        

        Ihre Berührung ist der Schlüssel, der ewige Bund bereit,

        

        und einmal vereint, soll er bestehen für die Ewigkeit.

      

      

      
        
        —Die Prophezeiung, Datum unbekannt
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        25. April, Gegenwart

      

      

      

      »Wie bitte?«

      Gwendolyn Reynolds konnte ihren Vorgesetzten nur anstarren. Sie hatte es ihm schon drei Mal gesagt. Drei Mal. Und unter den vielen Eigenschaften, die sie besaß, gehörte Geduld mit Menschen, die sich weigerten, genau das zu sehen, was vor ihnen lag, nicht dazu. Was verstand der Mann nicht?

      »Ich gehe, Frank. Du weißt doch sicher, was das bedeutet … der Akt des Sich-Entfernens, der …«

      »Komm mir nicht so überschlau, Gwendolyn«, erwiderte Frank Sutter mit zusammengebissenen Zähnen.

      »Es tut mir leid, Frank. Ich weiß, es ist eine Überraschung, und ich verstehe, dass du mit meiner Entscheidung nicht zufrieden bist, aber ich habe mich dazu entschlossen.« Gwen behielt ihre ruhige, gleichmäßige Stimme bei – sie klang im Moment sogar etwas reumütig –, während sie einen anderen Ansatz versuchte.

      Sie strich mit den Händen über die Tischplatte vor sich und berührte dann das silberne Armband an ihrem Handgelenk. Eine Berührung, um sich Mut zu machen.

      Ihre weiße Bluse steckte perfekt in der anthrazitfarbenen Hose, die wiederum ihre unter dem Tisch übereinandergeschlagen Beine bedeckte. Ihre Füße, die in sündhaft teuren schwarzen Pumps steckten, ruhten auf dem Boden und wippten ab und an etwas unkontrolliert. Es war die einzige Geste, die ihre unerschütterliche Ruhe Lügen strafte.

      »Du hast eine Verantwortung, Gwen, ganz zu schweigen von einem Vertrag«, fuhr Frank mit hochrotem Gesicht und noch wütender als zuvor fort.

      Der Mann sah aus, als würde er jeden Moment einen Herzinfarkt bekommen. Gwens Augen verengten sich ein wenig. War es möglich, dass er gerade einen bekam? Wäre es ihre Schuld, wenn es wirklich passieren sollte?

      Gwen hatte Frank letzte Nacht angerufen. Spät in der Nacht. Zwei Wochen hatte es gedauert, bis sie den Mut dazu gefunden hatte, und weitere zwölf Stunden, bis sie seine Nummer gewählt hatte. Jetzt wusste sie, dass sie ihm ihre Entscheidung nicht am Telefon hätte mitteilen sollen, aber sie hatte nicht anders gekonnt.

      Eine weitere Eigenschaft, die sie besaß – Ehrlichkeit. Leider im Übermaß. Sie hatte einen Streit mit Frank erwartet. Und sie wusste, dass dies der Grund war, warum sie gewartet hatte. Aber jetzt, wo sie sich entschieden hatte, würde sie sich nicht mehr umstimmen lassen.

      Es sei denn natürlich, Frank würde tot umfallen. Dann würde sie es sich vielleicht noch einmal überlegen.

      Gwen sah ihm direkt in die Augen und zählte bis fünf, bevor sie antwortete. »Ich gehe, Frank, Vertrag hin oder her.« Entschlossen, nur kurze, bestimmte Aussagen zu machen, biss sie sich auf die Innenseite ihrer Wange.

      Frank drehte sich zu den beiden Männern um, die links von ihm saßen, Mark Ingersol und Gary Ackerman. Gwen hätte fast laut aufgestöhnt. Scheiße! Als sie vorhin den Konferenzraum betreten hatte, hatten diese Männer so gesessen, dass sie sie gleich hatten sehen können. Frank hatte am Kopfende des Tisches Platz genommen und ungeduldig mit den Fingern auf dem Papierstapel vor sich getrommelt.

      Gwen wusste, dass Frank sie einschüchtern wollte. Und Mark mitzubringen, war ein Einschüchterungsversuch. Jeder wusste, dass sie mit ihm zusammen gewesen war. Und sie wussten, wie es geendet hatte … Nämlich alles andere als gut.

      Gwen versuchte, einen kühlen Kopf zu bewahren, was nicht allzu schwer war. Denn ungeachtet der Tatsache, dass diese Männer ihr das Gefühl gaben, wieder zwölf Jahre alt zu sein, und sie sich fast übergeben musste, war ihnen nicht klar, dass sie sich nicht einschüchtern ließ.

      Jetzt musste sie nur noch dieses Meeting überstehen, und das hoffentlich mit ungebrochener Entschlossenheit.

      Mark ergriff das Wort, offensichtlich auf ein Stichwort hin. »Lass mich dir etwas erklären, Süße.«

      Mark. Was für ein Arsch. Was für ein Fehler. Gwen starrte ihn mit einem eisigen Lächeln an. »Glaubst du, du kannst das?«

      »Ich kann dir eine Menge erklären, Gwen. Du hast eine Verpflichtung … Sei es durch einen sozialen, rechtlichen oder moralischen Aspekt.«

      »Ich wusste nicht, dass du die Bedeutung von Moral kennst«, scherzte sie.

      »Kanntest du sie denn?«, entgegnete er.

      So ein Mist! Punkt für Mark.

      Ganz unrecht hatte der Mann nicht. Sie hatte ihm die Tür gezeigt und er war gegangen. Und er hatte jedem, der es hören wollte, erzählt, dass sie ihn hatte abblitzen lassen. Die Eiskönigin, hatte er sie genannt. Das Wort schmerzte mehr, als sie zugeben wollte. Sie hatte ihn nicht abblitzen lassen wollen, aber sie konnte nicht so tun, als hätte sie genug empfunden, um mit ihm zu schlafen. Und sie würde ihre Jungfräulichkeit nicht einfach jedem geben. Nicht, nachdem sie so lang gewartet hatte.

      Gwen drehte sich zu Frank um. Sie konnte Mark nicht mehr ansehen. Nicht aus den offensichtlichen Gründen, sondern weil sie kurz davor war, sich zu übergeben. Was nicht so schlimm wäre. Aber es würde einer dieser spontanen, unkontrollierbaren Momente sein, ein Moment, von dem sie wusste, dass er ihre Schuhe ruinieren würde. Zwei Wochen hatte sie auf diese Schuhe gewartet. Zwei Wochen. So spät in der Saison würde sie nie wieder ein Paar in ihrer Größe finden. Und sie wäre vierhundert Dollar los. Kotzen kam definitiv nicht infrage.

      »Ich habe nur um eine Beurlaubung gebeten, Frank«, rechtfertigte sich Gwen. »Das ist nichts Ungewöhnliches.« Sie hatte wirklich nur um eine Beurlaubung gebeten, auch wenn Gwen das Gefühl hatte, nicht wieder zurückzukommen.

      »Warum?«, fragte Frank fast schon flehentlich. »Du bist endlich in der Lage, auf eigenen Füßen zu stehen. Du hast mehr erreicht als jede andere Assistenzärztin, die ich kenne, Gwen. Verdammt, du hast mehr erreicht als jeder andere, den ich kenne.«

      Gwen hatte keine Antwort. Jedenfalls keine, die sie verstehen konnte. Wie sollte sie etwas erklären, das sie selbst nicht verstand?

      Wie konnte sie alles hinter sich lassen, wofür sie ihr ganzes Leben gearbeitet hatte?

      Seit der Grundschule hatte sie jeden wachen Moment damit verbracht, in allem die Beste zu sein. Und das war sie auch. Sie war durch und durch kultiviert, bis ins kleinste Detail gebildet und über alle Maßen ehrgeizig. Einen Monat vor ihrem achtundzwanzigsten Geburtstag war sie bereit, eines Tages die Leitung der Herz- und Gefäßchirurgie zu übernehmen. Ein Vermächtnis, das ihre Eltern so gut wie gesichert hatten.

      Ihr perfektes Leben.

      Ha! Ihr perfektes Leben war ein Trümmerhaufen.

      Irgendwie war sie an einem Wendepunkt angelangt. Sie konnte sich nicht mehr hinter der selbstsicheren Fassade verstecken, für die sie so hart gearbeitet hatte. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatten sich die Regeln, nach denen sie lebte, geändert. Und sie hatte Angst.

      Gary, der geschwiegen hatte, sprach endlich. »Gwen, nimm dir ein paar Tage frei, lass das Training mal ausfallen und entspanne dich. Ich habe das Gefühl, dass du dann die Dinge klarer sehen wirst. Was immer es ist, wegzulaufen ist nicht die Lösung.«

      Gwen wusste, dass er nur helfen wollte. Aber er lag völlig falsch. Weglaufen schien ihre einzige Lösung zu sein. Sie hatte das Gefühl, ihren Zenit erreicht zu haben. Ihre Ziele waren erreicht, und aus irgendeinem Grund, den sie nicht verstand, schien ihre berufliche Motivation am Ende zu sein. Es war der persönliche Antrieb, den sie immer unterdrückt hatte, der sie jetzt rief.

      Die Bilder, die sich früher nur nachts in ihre Gedanken geschlichen hatten, drangen nun auch über Tage in ihr Bewusstsein, und ein Bedürfnis, das sie nicht unterdrücken konnte, zog sie an wie nie zuvor. Und es schien zwingend, dass sie diesem nachgehen musste. Jetzt.

      »Für mich, Gary, ist das die einzige Antwort.«

      »Was ist das für ein Geräusch?«, fragte Frank.

      Gwen stoppte ihren Fuß, bevor er wieder den Boden berührte. Sie sagte nichts mehr. Sie hatte ihren Standpunkt klargemacht. Sie würde gehen.

      »Das werde ich nicht zulassen, Gwen«, beharrte Frank empört. »Diese fehlgeleitete Annahme, dass du einfach gehen kannst.«

      »Fehlgeleitet? Meinst du das ernst, Frank?« Gwen erhob sich von ihrem Stuhl, die Hände auf den Tisch gestützt, während sie sich vorbeugte. »Du kannst mich hier nicht festhalten. Diese hochgeschätzte Institution ist mir egal. Es ist mir egal, dass ich einen Vertrag habe. Und es ist mir verdammt egal, dass ich auf meine Erfolge verzichten muss. Immerhin sind es meine.« Gwen ging zur Tür. Ihre Hand lag schon auf der Klinke, als die Stimme ihres Vorgesetzten ertönte.

      »Wenn du gehst, Gwen, werden wir dich verklagen.«

      Gwen öffnete die Tür. »Dann sehen wir uns vor Gericht.« Sie drehte sich nicht um.

      Sie würde sich nie mehr umdrehen.
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        * * *

      

      
        
        25. April 1426

      

      

      

      Greylen MacGreggor war sich der nahenden Morgendämmerung bewusst. Ein Gefühl, das so stark war, dass es an Schmerz grenzte. Noch in den letzten Momenten seines unruhigen Schlafes tauchten Schatten auf, Schatten, die ihn fast sein ganzes Leben lang verfolgt hatten. Immer in den letzten Sekunden des Halbbewusstseins griff er nach der Dunkelheit, immer in der vergeblichen Hoffnung, etwas Greifbares in Reichweite zu haben. Doch jeden Tag, an dem er aufstand, begrüßte ihn die Leere.

      Dieser Tag war nicht anders.

      Als er die bittere Wahrheit erkannte, warf er die Decke beiseite und setzte sich auf die Bettkante. Die Füße auf dem Boden, die Ellbogen auf die Knie gestützt, legte er für einen Moment den Kopf in die Hände. Dann fuhr er sich, wie jeden Morgen, mit den Fingern unsanft durchs Haar, bevor er aufstand.

      Strafe für die Fantasie.

      Schmerz, um jenen Schmerz zu lindern, der nie verging.

      Barfuß und in Kniebundhosen verließ er seine Kabine und ging an Deck. Der Himmel war voller Sterne und ein Vollmond erhellte das schwarze Meer. Sein Kapitän stand am Ruder des Schiffes und die wenigen Besatzungsmitglieder, die noch da waren, überließen ihn seiner Einsamkeit. Er ging zum Bug des Schiffes und war nicht überrascht, als er wenige Minuten später die Schritte des einzigen Mannes hörte, der es noch wagte, sich ihm zu nähern.

      »Greylen?«, fragte Gavin, sein Hauptmann.

      »Ja?«

      »Wir werden bei Tagesanbruch den Hafen erreichen.«

      Greylen drehte den Kopf und zog eine Augenbraue hoch. »Ja, Gavin, das weiß ich bereits.«

      Gavin lächelte seinen Befehlshaber schief an. »Unverzichtbar, nicht wahr?«

      Greylen erwiderte das Lächeln, weigerte sich aber zu antworten. Er blickte zurück aufs Meer und schwieg wieder, wie er es immer eine Stunde vor Sonnenaufgang tat.

      Dies war sein zweitliebster Platz, um den Tag zu begrüßen. Sein erster war das Ufer unterhalb der Klippen von Seagrave. Es war die einzige Zeit, in der er sich den Luxus gönnte, seinen Träumen nachzuhängen.

      Die einzige Zeit, in der er nur daran dachte.

      »Es ist nur noch ein Monat«, sagte Gavin leise und nahm die gleiche Haltung ein wie Greylen: Beine schulterbreit, Arme vor der Brust verschränkt.

      »Du bist heute Morgen äußerst aufschlussreich«, bestätigte Greylen mit resigniertem Sarkasmus. Er wusste genau, worauf sein Stellvertreter anspielte, aber mit jedem Tag, der ihn seinem dreiunddreißigsten Lebensjahr näher brachte, wurde Greylen zurückhaltender.

      »Ich lasse dich in Ruhe«, bot Gavin an und verabschiedete sich so leise, wie er gekommen war.

      Ruhe? Hatte er sie jemals erfahren?

      Greylen dachte einen Moment über dieses Gefühl nach. Er hatte es kurz gespürt, an dem Tag, an dem seine Mutter ihn zu sich gerufen hatte. An dem Tag, an dem sie ihm von der Prophezeiung erzählt hatte.

      Aber wie sollte er mit dem Tag umgehen, auf den er die letzten zehn Jahre gewartet hatte, wenn … wenn er sich als nutzlos erweisen würde?

      Wenn die Bilder verschwinden würden? Diese Bilder, die nur in der letzten Stunde seines unruhigen Schlafes auftauchten?

      Bilder von ihr … die ihn für immer verfolgten.

      Nein, er würde sie nie loslassen können.

      Er würde immer zurückblicken.
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        Ein Monat später

      

      

      

      »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Gwen.«

      Gwen lächelte mit dem Hörer in der Hand. Sie hätte wissen müssen, dass Sara anrufen würde. »Danke, Sara.«

      »Wie ist Schottland? Kalt? Regnerisch? Wunderschön? Schrecklich?«

      Gwen lachte. »Schottland ist perfekt. Ein bisschen kühl, aber ehrlich gesagt habe ich keinen Tropfen Regen bis jetzt gesehen. Wie geht es Mr. MacGreggor?«

      »Er schnurrt, wie Kätzchen es eben tun. Er ist ein toller Gefährte. Ich bin froh, dass du ihn bei mir gelassen hast.«

      »Ich würde ihn niemand anderem anvertrauen.«

      »Wohin gehst du heute Abend? Hast du dir ein paar gut aussehende Männer aufgerissen, die dich vielleicht zum Essen einladen?«

      »Wohl kaum«, erwiderte Gwen mit einem Schnauben, obwohl das eigentlich nicht wirklich der Unwahrheit entsprach. Sie hatte in den letzten drei Wochen in Schottland viele gut aussehende Männer gesehen. Und einige hatten sie sogar zum Essen eingeladen.

      »Hast du nicht gefunden, wonach du gesucht hast?«, fragte Sara, als könnte sie ihre Gedanken lesen.

      Bingo.

      »Nein.« Gwens schlichte Aussage wurde von einem Seufzer unterstrichen. Vielleicht war sie verrückt, wenn sie glaubte, hier die Antworten zu finden. Und wonach suchte sie überhaupt? Den Mann ihrer Träume? Den Mann aus ihren Träumen?

      War er es, der sie dazu gebracht hatte, alles hinter sich zu lassen? Hatte er in irgendeiner Weise ihre Entscheidung beeinflusst? War er es, der ihr Hoffnung gab, nachdem sie das Undenkbare getan hatte?

      Könnte er erklären, warum das Ende ihrer Assistenzarztzeit sich nicht anders anfühlte als ein unbedeutender Abschluss? Oder warum ihre Unruhe aufhörte, als sie ihr Flugticket kaufte? Nicht das erste, das sie nach London gebucht hatte. Und auch nicht das zweite, das sie nach Paris gebucht hatte. Erst als sie nach Schottland umgebucht hatte, wusste sie, dass sie die richtige Wahl getroffen hatte. War sie verrückt?

      Oh ja.

      »Gwen … Gwen?«

      »Entschuldige, was hast du gesagt?«

      »Sag mir, wo du heute Abend hingehst, und vor allem, was du anziehst.«

      »Ein schlichtes schwarzes Kleid und hohe Absätze«, sagte Gwen hastig.

      »Lügnerin!«

      Gwen lächelte wieder. »Ist das wirklich wichtig?«

      »Hast du einen Ganzkörperspiegel in deinem Zimmer?«

      »In Schottland gibt es keine Spiegel«, rief Gwen.

      Sara lachte. »Halt die Klappe. Stell dich davor.«

      »Komm schon, Sara«, stöhnte Gwen. Sie war nicht in der Stimmung.

      »Los … jetzt!«, forderte Sara sie auf und gab ihr Zeit, sich vor den Spiegel zu stellen. »Sag mir, was du siehst.«

      »Jemanden, der erbärmlich ist.«

      »Du bist alles andere als erbärmlich«, verteidigte Sara sie. »Du bist schön, klug und der beste Mensch, den ich je getroffen habe.«

      »Ich bin nicht groß genug, mein Busen ist zu klein und ich habe keine Hüften.«

      »Du bist genau groß genug, hast lange Beine und einen perfekten Busen. Und nur damit du es weißt, deine Jeans passen auf eine Weise, für die andere sterben würden.«

      Gwen griff sich an die Brust und runzelte die Stirn, während sie Sara zuhörte. »Die hier sind nicht perfekt, Sara. Sie sind wirklich nicht perfekt.«

      Sara lachte. »Na ja, wenn du irgendwann jemanden endlich an dich heranlässt, wird er dir bestätigen, dass du die perfekten Brüste hast.«

      »Ich hab bereits versucht, jemanden an mich heranzulassen.«

      »Mark war ein Arsch. Ich bin froh, dass du zur Vernunft gekommen bist, bevor es zu spät war.«

      »Zu spät? Ich bin achtundzwanzig und habe zum ersten Mal in meinem Leben eine Scheißangst.«

      »Hör mir zu, Gwendolyn Reynolds. Du bist die beste Freundin, die ich jemals hatte. Ich kann mir niemanden vorstellen, der es mehr verdient, glücklich zu sein, als du. Hör auf mit deinem Selbstmitleid und sag mir, was du anhast.«

      »Tanktop, kurze Hose, Lulu-Jacke und Laufschuhe«, murmelte Gwen, obwohl sie wusste, dass sie schon wieder hätte lügen sollen.

      »Gwen … komm schon, du hast Geburtstag.«

      »Ich gehe nur in eine Kneipe ein paar Kilometer von hier, und zwar allein. Außerdem habe ich vor, früh genug wieder in meinem Zimmer zu sein, um eine gute Flasche Wein zu genießen.«

      »Keine Cocktails?«

      Gwen lachte. »Ich habe einen Vorrat an Wodka in meiner Tasche. Aber Wein klingt besser. Ich kann die Musik hören, die ich möchte, und dabei die Sterne zählen.«

      »Du wirst für immer diese Träumerin bleiben, oder?«

      »Mein einziges Manko.« Gwen lächelte und hörte, wie Sara dramatisch nach Luft rang.

      »Einziges? Ach, Gwen … was ist mit deinem Temperament?«

      »Temperament hin, Temperament her.« Gwens Tonfall war spottend. »So schlimm ist es nicht.«

      »Du machst Witze, nicht wahr?«, fragte Sara ernst.

      »Ich berufe mich auf mein Aussageverweigerungsrecht«, sagte Gwen theatralisch wie vor Gericht.

      »Apropos, hast du etwas von deinem Anwalt gehört?«, fragte Sara.

      »Oh, ja.«

      »Und?«

      »Ich werde einem Vergleich zustimmen«, sagte Gwen und starrte aus ihrem Terrassenfenster. Sie fingerte an der Scheibe herum, in einem törichten Versuch, sich zu beruhigen – ob es für ihre beste Freundin oder für sie selbst war, konnte sie nicht sagen. »Es ist viel Geld auf dem Treuhandkonto, und ehrlich gesagt weiß ich nicht, ob ich jemals zurückkehren kann.«

      »Überstürz nichts«, warnte Sara.

      »Hallo? … Ich habe eine Karriere aufgegeben, von der ich mein ganzes Leben lang geträumt habe. Ich habe meinen ersten Urlaub seit Jahren genommen und dann alles überstürzt.«

      »Das stimmt nicht. Du hast wochenlang gezögert. Du hast dein ganzes Leben lang gezögert.«

      »Das stimmt auch nicht«, sagte Gwen ehrlich. »Ich hatte immer das Gefühl, das Richtige zu tun. Ich habe nie daran gezweifelt, in die Fußstapfen meiner Eltern zu treten.« Und das entsprach der Wahrheit.

      »Du bist nicht nur in ihre Fußstapfen getreten«, korrigierte Sara sie. »Du hast olympische Rekorde für akademische, sportliche und berufliche Leistungen aufgestellt.«

      »Sie wären so enttäuscht, wenn sie hier wären.«

      »Gib ihnen nicht diese Macht über dich, Gwen. Du hast immer gesagt, du wärst ihr Laborexperiment, dabei hat ihnen ihr Wunderkind alles mehr als zurückgezahlt.«

      »Nun, dieses Wunderkind fühlt sich wie ein verlorener Welpe.«

      »Du lügst, Gwen. Du klingst besser als je zuvor.«

      Gwen lächelte. »Ehrlich gesagt, Sara, war es die beste Entscheidung meines Lebens, hierherzukommen.«
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        * * *

      

      Greylen erwachte weit vor Tagesanbruch aus seiner dritten unruhigen Nacht. Er verzichtete auf das übliche Ritual am Bett, zog seine Kniehosen an und machte sich auf den Weg durch die dunklen Gänge von Seagrave Castle. Draußen nickte er den Männern zu, die am Haupttor des Bergfrieds Wache hielten, und ging weiter zu den Ställen. Dann nahm er den schmalen Pfad zum Ufer.

      Er wollte den Sonnenaufgang beobachten.

      Er stand barfuß im Sand und begrüßte den Tag, den man nur als herrlich bezeichnen konnte. Es war der Tag, an dem er dreiunddreißig Jahre alt wurde. Sein Zorn wuchs von Sekunde zu Sekunde. Sein Schrei der Empörung verlor sich im Wasser und in der Bucht.

      An diesem Tag konnte niemand seinem Zorn entkommen.

      Zu den vielen Eigenschaften, für die Laird Greylen MacGreggor verehrt wurde, gehörte nicht seine kaum verhohlene Verachtung für diesen Tag. Nur wenige verstanden die Gründe dafür, und einer Person schien es besonders gleichgültig zu sein.

      Seiner Schwester. Lady Isabelle MacGreggor.

      Greylen war gerade in den Bergfried zurückgekehrt, mit der Absicht, seiner Mutter zu befehlen, nie wieder ein Wort über diese verdammte, höllische Prophezeiung zu verlieren, als Isabelle an ihm vorbeiging. Offensichtlich hatte sie in ihrer Eile nicht bemerkt, dass er da war. Ihr ganzes Wesen strahlte Überschwang aus, als sie die Treppe hinuntereilte und geradezu durch das Haupttor des Bergfrieds flog.

      Er drehte sich um und wollte sie gerade in ihr Quartier zurückschicken, als Gavin sich endlich nützlich machte. Sein Stellvertreter packte sie an der Taille, gerade als sie die erste der Stufen betrat, die in den Hof führten.

      Es war eine seltsame Szene. Isabelles Kopf war nach hinten geneigt und ihre Lippen bildeten ein O, als sie ihm direkt gegenüberstand. Auch Gavin zeigte sich nur eine Sekunde lang überrascht, bevor sich seine Augen verengten und seine Lippen sich zu einem wütenden Strich verzogen. »Wenn du weißt, was gut für dich ist, Isabelle, dann lass deinen Bruder in Ruhe«, fuhr Gavin sie an.

      Greylen war nicht überrascht von Gavins schroffem Ton gegenüber seiner Schwester. Um ehrlich zu sein, schien das in letzter Zeit die einzige Art zu sein, wie er mit ihr sprach. Was ihn überraschte, war, dass sein Stellvertreter sie noch nicht losgelassen hatte. Das musste auch Gavin bemerkt haben, denn er nahm hastig seinen Arm von ihrem Oberkörper und trat einen ganzen Schritt zurück. Greylen beobachtete, wie Isabelle ihr Kleid zurechtzupfte und dabei gekonnt die Tränen wegblinzelte.

      »Greylen hat Geburtstag. Ich wollte ihm nur einen schönen Tag wünschen«, erklärte sie wieder völlig gefasst.

      »Es ist kein schöner Tag, den er sich wünscht. Er ist seit dem Morgengrauen hier. Sieh auf das Übungsfeld«, sagte Gavin und deutete mit der Hand in ihre Richtung. »Ein tapferer Soldat nach dem anderen. Dein Bruder ist schon lang weg, und sie müssen immer noch stehen.«

      »Dann solltest du ihn vielleicht von seinem Elend erlösen«, schlug Isabelle vor.

      »Es ist das Elend, nach dem er sich sehnt«, antwortete Gavin in sanfterem Ton. »Bitte, Isabelle, nimm meinen Rat an. Es würde seine Stimmung nur noch mehr verdüstern, wenn er dir Schmerzen zufügen würde.«

      »Gut, Gavin«, gab sie seufzend nach. »Ihr werdet sehen, ihr beide. Diese stürmische Nacht wird ihm bringen, was er sich so sehr wünscht.«

      Isabelle ließ keine Erklärung folgen, aber als Greylen zu Gavin auf die Stufen des Bergfrieds trat und in den Himmel blickte, war klar, dass die einzigen Stürme, die aufziehen würden, die waren, die Greylen entfesseln würde.
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        * * *

      

      Den Rest des Tages verbrachte Greylen wieder auf dem Übungsfeld. Hin und wieder sah er Gavin in der Halle die Schäden begutachten, die er angerichtet hatte. Sein Stellvertreter würde nicht wagen, Zweifel zu erheben, weil er drei Tage ohne Schlaf verbracht hatte. Selbst die acht Stunden Schwertkampf hatten die Kraft seines Herrn nicht geschmälert. Er war sich sicher, dass Gavin bemerkte, wie oft Greylen die Hand gewechselt hatte, in der er sein Schwert hielt.

      Es war die Dämmerung, die endlich ein Brüllen von den Feldern herüberbrachte. Eine Dämmerung, so klar und still wie der Tag.

      »JETZT«, brüllte Greylen. Seine Stimme dröhnte so gewaltig, dass sie weit über die Felder hallte. Er beobachtete, wie sich die Eingangstüren des Bergfrieds endlich öffneten und Gavins Gestalt den Rahmen füllte. Sein Hauptmann trug noch immer ein frisches Leinenhemd und sah aus, als hätte er einen recht friedlichen Tag hinter sich.

      Greylen hoffte, dass dem so war.

      Er wusste, dass sein Stellvertreter ihn mied, seit er ihn an diesem Morgen gesehen hatte, und er wusste auch, warum.

      Nur Gavin konnte ihm den Kampf liefern, den er so dringend brauchte. Nur Gavin konnte die Dämonen befreien, von denen er sich nichts sehnlicher wünschte, als ihnen zu erliegen.

      Zehn Jahre des Wartens … umsonst.

      Er hatte mit jeder Faser seiner Existenz geglaubt, dass er in dieser Nacht Frieden finden würde. Aber es wurde ihm schmerzlich klar, dass er morgen einer neuen Morgendämmerung entgegensehen würde – und er würde ihr allein entgegensehen.

      Greylen beobachtete, wie Gavin sich ihm näherte wie nie zuvor. Keine Arroganz, kein Hauch von fröhlicher Bosheit auf seinen Lippen über das, was er gleich tun würde. Es war nur der beste Freund eines Mannes, der jetzt vor ihm stand.

      So Gott wollte, würde Gavin ihn zu Boden werfen. Er betete nur, dass sein Körper den Schmerz übertrumpfen würde, der seine Seele plagte.

      Gavin sagte nichts über Greylens Aussehen, so schrecklich es auch sein musste. Er hatte sein Hemd schon vor Stunden ausgezogen und in Streifen zerrissen, um sie sich um die Stirn zu binden. Dann hatte er sie stündlich gewechselt, weil sie durchgeschwitzt waren. Jetzt waren nur noch Fetzen übrig. Sein Haar, das er erst vor wenigen Tagen geschnitten hatte, klebte wie bei jedem Vollmond an seiner Kopfhaut und am Halsansatz.

      Das Gewicht seines Schwertes spürte er nicht mehr. Auch nicht seine Beine, die in Kniehosen und einst sauberen Stiefeln steckten. Er wünschte, er würde überhaupt nichts mehr spüren. Aber um ehrlich zu sein, er fühlte sich verraten.

      Verraten von der Prophezeiung. Verraten – von ihr.

      Gavin umkreiste ihn und fixierte ihn mit einem Blick, der selbst die geschicktesten Krieger in die Knie zwang. Greylen griff an. Stahl traf auf Stahl, als sie immer wieder Hiebe austauschten. Die Klingen surrten und klirrten und wurden mit solcher Wucht aufeinander losgelassen, dass kein Ende in Sicht schien.

      Nach einer gefühlten Ewigkeit nickte Gavin gnädig, und seine Männer erhoben sich. Die einzigen Männer, die noch auf dem Feld waren. Fünf der besten Männer der Highlands, die er sich in den letzten fünfzehn Jahren angeeignet hatte. Doch jetzt gehorchten sie Gavins Befehl.

      Seine Männer würden ihn von seinem selbst auferlegten Leid erlösen. Sie würden ihn endlich besiegen, ihn schlagen und erschöpfen, bis er nichts mehr fühlte. Dann würde er nie wieder etwas fühlen. Er würde nie mehr glauben. Das wusste er, wie er nichts anderes wusste.

      In diesem Augenblick, als die Niederlage so nahe schien, zeigten die Götter ihre Gnade. Blitze zuckten durch den klaren Nachthimmel, und ein Sturm von unnatürlicher Gewalt entfaltete seine Kraft.

      Und genau in diesem Augenblick fiel Laird Greylen MacGreggor zum ersten Mal in seinem Leben auf die Knie … und erlebte den Beginn seines Schicksals.
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      Gwen genoss ihren Geburtstagsabend mehr, als sie es je für möglich gehalten hätte. Für einen Abend, der die durchschnittliche Kälte der vergangenen Jahre problemlos erreichte, herrschte an diesem Abend schlicht überall Zufriedenheit. Es war ihre erste, willkommene Atempause von dem emotionalen Kampf, der ihren Tag bestimmt hatte.

      Schottland war perfekt, so wie sie es Sara erzählt hatte. Aber aus irgendeinem Grund erfüllte sie der herrliche Tag, an dem sie erwacht war, mit Traurigkeit. Als ob der Tag alles andere als schön hätte werden sollen. Sie konnte die genaue Ursache nicht benennen, aber sie spürte, dass der Sonnenschein und die warme, ruhige Brise eine Art … Störung verursachten. Nicht äußerlich, sondern tief in ihrem Inneren … seltsamerweise … in ihr.

      Es fühlte sich an, als wäre sie voller Wut. Voller Verrat.

      Erst als die Dämmerung hereinbrach und ein unerwarteter Sturm von unnatürlicher Stärke über die Küstenbucht fegte, fühlte sie sich endlich besser. Er schien alle Vorahnungen hinwegzufegen. Als ob die Welt, leicht aus ihrer Achse gekippt, sich wieder zurechtrücken würde.

      Sie saß an einem gemütlichen Tisch und genoss ein fabelhaftes Abendessen mit gebratenem Fisch, Kartoffeln und Gemüse, dazu ein unglaubliches Glas Weißwein, das ihr die Wirtsleute spendiert hatten. Eine Band spielte gefühlvolle Akustiksongs, was ein weiterer Grund war, warum sie dieses Lokal für den Anlass gewählt hatte. Sie hatte so viel Spaß.

      Als sie zur Tür ging, verstärkte sich die Sehnsucht, die sie schon seit Wochen verspürte. Sie verlangte nach mehr.

      Die Besitzer, drei Gäste und der Leadsänger der Band versuchten, sie aufzuhalten, aber Gwen wäre nicht geblieben, wenn ihr Leben davon abhinge. Auch wenn sie ihr sagten, dass es das täte.

      Am Ende siegten ihr Lächeln und ihr Selbstvertrauen. Es könnte auch sein, dass der große SUV, den sie gemietet hatte, ein Grund war, warum  sie sich noch sicherer fühlte. Jedenfalls hängte sie sich ihre Tasche über die Schulter und rannte zum Wagen. Seufzend und lächelnd klammerte sie sich ans Lenkrad, denn sie wusste, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte. Ein Gefühl sagte ihr, dass sie zum Gasthaus zurückkehren musste. Und da wollte sie jetzt hin.

      Minuten später kam sie sich wie eine komplette Idiotin vor.

      Denn Minuten später passierte das Schlimmste.

      Der Sturm wurde stärker. Sein Zentrum war über ihr. Ihr drehte sich der Magen um, als der Boden unter ihr nachgab. Ihre Schreie füllten die Luft, als ihr Wagen auf das eiskalte Wasser zurollte.

      Sie wusste, dass sie sich auf den Aufprall vorbereiten sollte, aber es lag außerhalb ihrer Kontrolle. Als die Motorhaube ihres Wagens ins Wasser klatschte und die Airbags um sie herum auslösten, schlingerte der Wagen weiter nach vorn in das aufgewühlte Wasser.

      Sie wusste, dass sie aussteigen musste, wedelte den Rauch der ausgelösten Airbags weg und griff instinktiv nach ihrer Tasche. Sie konnte sich nicht von ihr trennen, der Inhalt stand für alles, wofür sie so hart gearbeitet hatte. Es war ihr Leben und leider das Einzige, was ihr noch etwas bedeutete.

      Sie zwängte sich durch das Fenster auf der Fahrerseite, ein verzweifelter und vergeblicher Kampf, denn der Sicherheitsgurt hielt sie zurück. Sie suchte nach dem Gurtschloss, entriegelte es und zwängte sich erneut durch das Fenster. Angst und Adrenalin überdeckten den Schmerz, als die scharfen Kanten des zerbrochenen Glases ihre Handflächen und Schultern durchbohrten. Salzwasser schlug ihr in die Augen, ein höllischer Schmerz, schlimmer als alles, was sie bisher erlebt hatte. Blitze zuckten über den Himmel und sie richtete ihren Blick auf das Ufer.

      Gwen schwamm mit aller Kraft, was fast unmöglich war, denn das aufgewühlte Wasser zog sie immer wieder unter sich.

      Doch egal, wie sehr sie sich anstrengte, es reichte einfach nicht. Das Wasser war zu kalt. Und als sie endlich mit den Schuhspitzen den Sand und die Felsen spürte, wurde sie wieder weiter aufs Meer hinausgezogen.

      Sie rollte sich zusammen und zwang sich, sich zu entspannen. Doch als sie die Augen öffnete, war auch der letzte Rest Hoffnung verschwunden. Wie sie so lang im eiskalten Wasser überlebt hatte, war ihr ein Rätsel.

      Sie verfluchte sich für die Entscheidungen, die sie hierhergeführt hatten – die Dummheit, die zum Tod geführt hatte –, und Gwen wusste, dass ihre Hoffnungen niemals wahr werden würden. Niemand würde ihr Flehen erhören. Niemand würde sie retten. Sie würde nie finden, was sie suchte.

      Ein Zuhause. Liebe. Kinder.

      Sie würde nie die starken Arme um ihren Körper spüren, die Arme des Mannes, dessen Bild in ihren Träumen herumspukte. Und sie würde nie seine geflüsterten Zärtlichkeiten hören, nach denen sie sich so sehr sehnte.

      Sie fühlte, wie ihr letzter Schrei, der tief aus ihrem Herzen, ihrem Körper und ihrer Seele kam, aus ihrer Kehle drang, doch sie hörte ihn nicht.

      Er hallte durch die stürmische Nacht.
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        * * *

      

      Greylen griff nach den Zügeln seines Pferdes. »Gavin«, rief er durch den tosenden Sturm. »Nimm Duncan und Hugh und durchkämmt die Umgebung.« Er drehte sich um und führte Kevin, Connell und Ian zu den Klippen.

      Gavin erreichte ihn kurz darauf, und sein Pferd tänzelte auf den Hinterbeinen, als es dem Befehl zum Anhalten folgte. »Greylen …«

      »Sie wird kommen, Gavin.« Sein Zorn schwang in jedem Wort mit, das er zurückrief.

      »Ich möchte nichts anderweitiges behaupten«, versicherte Gavin. »Aber wir haben das Gebiet erst vor wenigen Augenblicken durchkämmt.« Tatsächlich hatten sie es in den vergangenen vier Stunden komplett abgesucht. Stunden unerbittlichen Regens und Donners, der so laut war, dass das Zentrum des Unwetters sich noch nicht weit von ihnen entfernt haben konnte.

      »Nimm den nördlichen Weg«, gab Greylen zurück. »Ich werde …« Ein Blitz zuckte über den Himmel und zog Greylens Aufmerksamkeit auf sich. Es war das einzige Mal in dieser Nacht, dass er abgelenkt war, aber mit dem Blitz kam die Erkenntnis. Sein ganzer Körper spannte sich an. Mein Gott, sie war im Wasser unter ihm.

      Er rannte auf die Klippen zu.

      Es war ein Abstieg in Rekordzeit, jede Sekunde eine Qual, als Greylens Blick auf etwas weit entfernt vom Ufer fiel und jeder Blitz seine schlimmsten, gottlosen Befürchtungen bestätigte.

      Er ließ Schwert und Dolch in den Sand fallen und rannte zum Wasser. Seine Stiefel und sein Hemd verlor er in der Brandung, als er sie auszog, während er durch das flache Wasser stürzte. Als das Wasser ihm bis zu den Oberschenkeln reichte, tauchte er in die weiß gekrönten Wellen ein und überbrückte die Distanz mit gekonnten Schwimmzügen. Bewegungen, getrieben von einer alles verzehrenden Wut. Wut über die Gefahr, in der diese Frau schwebte.

      Seine Frau.

      Er ließ sie nicht aus den Augen. Schließlich trennte sie nur noch eine einzige Welle, doch nach wenigen Schwimmzügen … verschwand sie unter Wasser.

      Und tauchte nicht wieder auf.

      Sie tauchte nicht wieder auf.

      Ohne zu zögern, stürzte er sich in die Fluten, und schier endlos lange Minuten vergingen, bis er schließlich sah, wie ihr lebloser Körper auf den Meeresgrund sank. Er griff mit beiden Händen nach ihr, seine Finger gruben sich fest in ihr Haar und danach schlang er seine Arme um ihre Taille. Als er sie schließlich ganz umklammert hatte, durchfuhr ihn ein extremes, aber undefinierbares Gefühl. Es war so stark wie ein Blitz, intensives Licht und Hitze. Doch er trat an die Oberfläche und merkte, wie die Kraft der Wellen sie mitriss.

      Er war sich sicher, dass sie nicht atmete, und doch beschloss er, die schreckliche mögliche Wahrheit zu ignorieren, anstatt ihr ins Auge zu sehen. Er lebte nicht nach seinen Gefühlen. Er lebte mit ihnen. Aber sie beherrschten ihn nicht. Niemand beherrschte ihn.

      Es war eine Lüge von solcher Tragweite, dass er gelacht hätte, wenn diese missliche Lage nicht seine eigene gewesen wäre. Und wenn diese Frau wusste, was gut für sie war, diese Frau, die er nah an sich hielt, diese Frau, von der er tief in seiner Seele wusste, dass sie die Frau war, auf die er gewartet hatte, dann sollte sie besser einen verdammten Atemzug nehmen. Und sie sollte es verdammt schnell machen.

      Während er weiter auf dem Rücken schwamm und ihre Hand auf seiner Brust spürte, merkte er, dass der Sturm vorbei war. Kein vorherrschender Nebel. Keine Wolke am klaren Nachthimmel. Nur der Vollmond und helle Sterne begleiteten die kühle, frische Luft.

      Seine Männer warteten direkt an der Küste und bildeten einen engen Kreis, als er sich über ihren Körper beugte. Er hörte, wie sie gemeinsam ihre Schwerter zogen, wie sie dieser Frau die Treue schworen, wie sie ihr einen Eid leisteten, als er den Stoff an ihrem Oberkörper in zwei Teile riss und ihre Tasche beiseite warf, die sich ebenfalls gelöst hatte.

      Betäubt von dem Anblick unter ihm, wütend über die sadistische Wendung der Prophezeiung, presste er sein Ohr an ihre Brust und betete, dass sie noch lebte. »Lieber Gott«, betete Greylen wie nie zuvor. Er öffnete sein Herz für Gott und schwor sogar, an der nächsten Messe von Pater Michael teilzunehmen.

      Er vermutete, dass diese Frau genau darauf gewartet hatte, denn der süße Klang eines schwachen Herzschlags drang an sein Ohr. Dann forderte er sie mit erhobener Herrscherstimme auf, den Atem aus seiner Lunge anzunehmen.

      Er schenkte ihr seinen Atem, und dann, als er sie auf die Seite legte, strich er mit harten Aufwärtsbewegungen an ihr entlang, um das Wasser aus ihrer Lunge zu treiben.

      Atme, atme … um Gottes willen, atme! Hatte sie den Befehl nicht verstanden?

      Was für eine Vorstellung.

      Er hätte ein Vermögen dafür bekommen können, wenn es noch theatralischer gewesen wäre. Sie nahm ihm wirklich in jeglicher Hinsicht den verdammten Atem. Und erschreckte ihn zu Tode, keuchte und hustete so heftig, dass es wehtat, ihr zuzusehen.

      Dafür würde sie bestraft werden.

      Es war nicht genug, dass er die Vollkommenheit betrachten und darum kämpfen musste, sie in seinem Reich zu behalten. Es war nicht genug, dass er seine Hände über ihren ganzen schlanken Körper gleiten lassen musste, der verletzt und voller blauer Flecken, aber ansonsten unversehrt war. Es reichte nicht, dass er ihr heftiges Zittern mit ansehen musste, bis er sie endlich hochheben und in seine Wärme hüllen konnte. Diese Frau machte ihm Angst.

      Es waren diese Gedanken, die ihn verzehrten, als er mit seinen Männern zum Bergfried zurückritt. In solcher Angst – mit solcher Angst – konnte er nicht leben. Und doch war es diese Angst, sein Bedürfnis zu beschützen und zu verteidigen, die ihn mit Gavin Schritt halten ließ, dem er eigentlich befohlen hatte, vorauszureiten.

      Die Türen des Bergfrieds öffneten sich, als sie die Treppe hinaufstiegen, und zum ersten Mal seit Stunden atmete Greylen erleichtert auf. Zu Hause. Lady Madelyn. Isabelle. Anna. Geborgenheit. Befreiung.

      Mit diesem letzten Gefühl erlaubte er sich, einen Schritt zurückzutreten. Sich zu distanzieren. Doch es war eine Farce, denn er konnte sich nicht davon lösen.

      Jeder Muskel in seinem Körper spannte sich an, als er sah, wie seine Mutter und Anna versuchten, diese Frau zu entkleiden. Schließlich nahm er es selbst in die Hand und riss ihr die seltsamen Kleider vom Leib. Er fühlte den Schmerz, den jede Bewegung nach sich zog, jeden blauen Fleck, als wäre es sein eigener, und auch jede ihrer Schnittwunden, während sie gereinigt und in einigen Fällen mit Nadel und Faden versorgt wurden, bevor man sie zudeckte.

      Aber die schmerzhafteste aller Wunden – die, die er nicht verstehen konnte –, die unvorstellbarste von allen, war die über ihren Augen.

      Zarte Haut, rau und schutzlos. Die Lider verletzt und sorgfältig mit einer dicken Heilpaste bestrichen. Die Augen mit Leinenbändern umwickelt.

      Augen, von denen er geträumt hatte, sie zu sehen.

      Während der ganzen Prozedur sagte er kein Wort. Weder, als ihr Haar gebürstet und dann hochgesteckt wurde, noch als ihr ein Nachthemd von Isabelle übergezogen wurde, gefolgt von einer Dosis weiß Gott was für einem Trank. Er stand einfach nur da, sein Körper war so angespannt, dass es ein Wunder war, dass er nicht einfach zerbrach.

      Zwei Augenpaare waren auf ihn gerichtet, das seiner Mutter und das von Anna. Aber es war Isabelles Berührung, auf die er reagierte. Er hatte keine Ahnung gehabt, dass sie im Zimmer war.

      »Greylen, kümmere dich um ein Bad«, wies sie ihn leise an.

      Er starrte auf ihr nach oben gerichtetes Gesicht, hörte ihre Worte deutlich, konnte sich aber nicht rühren.

      »Greylen, Anna bringt dir etwas zu trinken. Mutter und ich werden bleiben, ich schwöre es. Bitte, Greylen«, flehte sie. »Kümmere dich um deine Bedürfnisse.«

      Er nickte in ihre Richtung und ging in den Raum, in dem er sich reinigen konnte. Und das war im Moment enorm nötig, auch wenn Isabelle den Anstand hatte, es ihm nicht ins Gesicht zu sagen. Er war schweißgebadet und schmutzig gewesen, als der Sturm endlich losbrach, und hatte sich im kalten Wasser davon befreit. Doch nun war er vom Sand des Ufers bedeckt und war wieder schweißgebadet, weil er mit der Angst zu kämpfen hatte.

      Das einst heiße Badewasser war merklich abgekühlt. Er schrubbte seinen Körper dreimal, sein Haar noch öfter, während er mit den Händen hart über seine Kopfhaut rieb. Er rasierte sich sogar. Er tat alles, um in der Wanne zu bleiben, obwohl er eigentlich nur noch ins Bett wollte. Zu ihr.

      Sie beherrschte ihn bereits.

      Er zog sich eine Hose an, verließ den Raum und kehrte in das Quartier zurück. Die Szene war unverändert. Die sanfte Hand seiner Mutter streichelte ein blasses Gesicht, Isabelles strahlendes Lächeln war kaum zu bändigen, und Anna, mit einem Nähkorb zu ihren Füßen, arbeitete mit flinken Fingern an einem Kleidungsstück.

      Isabelle führte ihn zu einem Stuhl am Feuer, wo er gehorsam Platz nahm und den Wein trank, den sie ihm in die Hand gedrückt hatte. Dann leerte er den Teller, den sie ihm auf den Schoß gestellt hatte. Essen. Er hatte lange nichts mehr gegessen. So lang, dass es ihm den Verstand zu rauben schien. Zu spät merkte er, dass man ihm auch einen Trank gegeben hatte. Hoffentlich mit einer starken Dosis, denn wenn nicht, würde er sie umbringen.

      Er hob eine Augenbraue, als er das Profil seiner Mutter betrachtete, und hoffte, sie würde sich umdrehen. Das tat sie, und verdammt, sie sah selbstgefällig aus.

      »Mit welchem Recht glaubst du, mich einem deiner Gebräue auszusetzen?«, knurrte er vorwurfsvoll.

      »Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, behauptete Lady Madelyn mit gespielter Unschuld.

      »Du lügst, Mutter«, fuhr er vorwurfsvoll fort. »Und du bist schlecht darin.«

      »Greylen, es war nur ein kleiner Trank.« Ihr Tonfall war spottend und doch sprach sie schnell weiter, als er sie finster ansah. »Du hast seit Tagen nicht geschlafen. Glaubst du, du könntest es jetzt?«

      »Du meinst jetzt, wo du es so gut wie garantiert hast?«, schnaubte er. »Oder jetzt, wo sie in meinem Bett liegt?«

      »Ich meinte jetzt, wo sie in deinem Bett liegt. Ich weiß genau, welche Dosis ich verabreicht habe, und du wirst zweifellos schlafen.«

      »Gavin«, brüllte Greylen von seinem Stuhl aus. Er wusste, dass sein Stellvertreter direkt vor der Kammer stand, und schon erschien er in der Tür. »Wie es aussieht, hat Lady Madelyn dafür gesorgt, dass ich heute Nacht eine angemessene Ruhepause bekomme. Weißt du etwas darüber?«

      Gavins leichtes Zucken und sein kaum unterdrücktes Lächeln ärgerten Greylen gewaltig, aber er nahm seine nächsten Worte für bare Münze. »Nein, ich wurde nicht in ihr Vertrauen gezogen.«

      »Sei wachsam. Duncan soll sich bei den Grenzpatrouillen erkundigen und dir Bericht erstatten, bevor er sich zurückzieht.«

      Nachdem Gavin seine Befehle erhalten hatte, verabschiedete er sich, und seine Schultern bebten – vor Freude, wie Greylen vermutete. Das verräterische Trio folgte ihm kurz darauf.

      Greylen rührte sich nicht, als die Tür geschlossen wurde, und ehrlich gesagt war er sich auch nicht sicher, ob er es konnte.

      Er war völlig erschöpft. Es war der vierte Tag, den er ohne Schlaf verbracht hatte, und noch dazu einer voll körperlicher Erschöpfung und emotionalen Aufruhrs. Das kaum unterdrückte Adrenalin hätte ihm eine weitere schlaflose Nacht beschert. Doch seine Mutter hatte ihm dieses Schicksal erspart.

      Nicht mehr wütend und mit einem Gefühl der Ruhe schob er den Stuhl an sein Bett. Die Verbände taten dem Aussehen der Frau keinen Abbruch. Mein Gott, sie war schön.

      Er erinnerte sich an jeden Zentimeter ihrer Haut, als wäre sie in seine Seele eingebrannt, an seine sorgfältige Untersuchung am Ufer und an den Moment, als er sie auf dem Rückweg zum Bergfried fest im Arm hatte. Dann, als er zusah, wie ihre Wunden versorgt wurden. Er hatte keinen Kommentar abgegeben, als Anna keuchte, nachdem sie den schlanken Körperbau gesehen hatte. Keine Widerworte, als sie auf die Unterernährung anspielte. Diese Frau hatte einen Körper, der von eiserner Disziplin zeugte, und die definierten Muskeln bestätigten das. Sie war die Perfektion, und irgendwie wusste er, dass sie selbst dafür verantwortlich war, so sicher, wie er wusste, dass Disziplin ihr Antrieb war.

      Wie lang hatte sie schon im Wasser gekämpft?

      Hatte sie gewusst, dass sie gegen die Fluten verlieren würde?

      Hatte es sie genauso gequält wie ihn?

      Er hatte noch nie, an keinem einzigen Tag, eine Niederlage erlebt, bis ihn an diesem Morgen die höllische Sonne begrüßte, bis er sah, wie ihr Kampf verloren wurde, wie sie unter der Wasseroberfläche versank.

      Er schwor sich, so etwas nie wieder zu erleben.

      Dieselbe Überzeugung zwang ihn, sich einzugestehen, dass seine vorgetäuschte Gleichgültigkeit von kurzer Dauer war. Mit jedem Zittern, das ihren Körper durchlief, mit jedem Murmeln, das von ihren Lippen kam, wich der Ärger des Tages – der Ärger darüber, dass sie tatsächlich fast nicht gekommen war.

      Es dauerte lang, bis er vom Stuhl aufstand, die Bettdecke beiseiteschob und sich neben sie legte. Dann nahm er sie in die Arme und fühlte etwas, das er noch nie zuvor erlebt hatte.

      Zufriedenheit.

      Weiches Haar unter seinem Kinn, warmer Atem auf seiner Brust und ihre schlanke Gestalt in seinen Händen.

      Bei Gott, das Warten hatte sich gelohnt.
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      Der Traum war immer derselbe.

      Gwen schmiegte sich enger in die warme Umarmung und seufzte, als starke Arme sie fester umschlangen. Sie rieb ihr Gesicht an seinem Nacken, strich mit der Hand über seinen festen Rücken und seine Schultern, bis sich ihre Finger in dichtem, weichem Haar verstrickten. Große, kräftige Hände folgten ihren Bewegungen, zogen sie an sich, während er ihren Hinterkopf umfasste und ihr Gesicht sanft neigte.

      Noch nie hatte sie sein Zögern gespürt. Aber heute Nacht war es anders. Sie zupfte an seinem Haar, eine stumme Aufforderung, sie zu küssen. Dann bedeckte er ihre Lippen und vereinte sie vollständig mit seinen. Ein tiefes Brummen drang aus seiner Brust.

      Dieser Traum war anders.

      Sie spürte die Wärme seiner Lippen und den Druck seiner Hände, die Beschaffenheit seines Haares und die Wärme seiner Haut. Sie vernahm Geräusche, die erzeugt und erwidert wurden.

      Es schien so real.

      Sein Daumen umfasste ihr Kinn, und ihre Lippen öffneten sich, als er sich zwischen sie drängte. Er verbrachte eine Ewigkeit damit, einfach ihren Mund zu erkunden … auf jede erdenkliche Weise. Seine Zunge, anfangs ehrfürchtig, erkundete langsam und wurde dann immer fordernder.

      Sie gab sich ihm ganz hin, küsste sie ihn mit allem, was sie hatte. Sie teilten eine drängende Leidenschaft, die sie nie zuvor so geteilt hatten.

      Sie strich mit den Fingern über sein Gesicht – die breite Stirn, die gerade Nase, die hohen Wangenknochen, das glatte, kräftige Kinn – und zog ihn noch enger an sich.

      Mein Gott, so gut hatte es sich noch nie angefühlt.

      Sie gab einen Laut von sich, als er sich von ihr löste, ein Stöhnen, das er mit langsamen, leidenschaftlichen Küssen auf Stirn und Wangen zum Verstummen brachte. Dann bedeckte er wieder ihre Lippen, bevor er sie an seine Halsbeuge drückte. »Schlaf, meine Liebste«, flüsterte er. »Die Morgendämmerung ist nur noch eine Stunde entfernt.«

      Gwen schmiegte sich an ihn und stille Tränen benetzten ihre Wangen, denn eine überwältigende Sehnsucht überkam sie, die sie von innen her übermannte.

      Noch nie hatte sie seine Stimme gehört.

      Sie würde sie für immer verfolgen.
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        * * *

      

      Gwen brauchte dreißig Sekunden, um zu begreifen, dass etwas nicht stimmte. Dass etwas sehr falsch war. Abgesehen von dem Nebel, der ihren Kopf ausfüllte, war es vollkommen dunkel. Sie konnte die Augen nicht öffnen.

      Das waren ihre Gedanken in den ersten zehn Sekunden.

      In den nächsten zehn Sekunden wurde ihr bewusst, dass ihr Körper ein einziger riesiger Bluterguss war und an manchen Stellen stärker schmerzte als an anderen. Das waren die ersten Sekunden, die sich falsch anfühlten.

      Doch die Sekunden, die sich wirklich falsch anfühlten, waren die letzten zehn.

      Da spürte sie Wärme unter ihrer Wange, Atem auf ihrem Kopf und große Hände auf ihrem Rücken. Zärtlich und besitzergreifend hielten sie sie fest. Sie war bei vollem Bewusstsein und nahm an, dass sie eine unerwünschte Reaktion auf ihre Infusion hatte, und griff instinktiv nach dem Rufknopf der Krankenschwester. Die Arme um sie wurden fester, begleitet von einem beruhigenden Flüstern.

      Es war so beruhigend, diese Berührung und dieses Geräusch, dass sie sich noch enger in die Umarmung kuschelte. Sie gab sich Empfindungen hin, die ihr völlig fremd waren, denn sie fühlte sich sicher und geborgen.

      Dann überkam sie Panik. Mein Gott, sie hatte Angst.

      Sie drückte sich mit aller Kraft ab und kroch an die Bettkante, wobei jede Bewegung schmerzhafter als die vorherige war. Jeder Atemzug, den sie verzweifelt versuchte zu nehmen, war nicht tief genug. Dieselben großen Hände legten sich auf ihre Schultern und strichen sanft über die dicken Verbände.

      Dann war alles wieder da.

      Der Kontrollverlust über den Wagen. Die Schlammlawine, als er ins Meer stürzte. Die Explosion der Airbags. Das Zerbersten der Scheibe. Das scharfkantige Glas, das ihre Haut aufriss. Der Kampf, ans Ufer zu schwimmen. Unerbittlich, Welle um Welle. Vergebens.

      »Wer …?« Gwen versuchte zu atmen. Ihre Hände schoben sich vor und blieben auf seiner Brust liegen. Sie spürte glatte, warme Haut. Harte Muskeln unter den Handflächen und Fingern. Er war wie eine Wand – eine riesige, muskulöse Wand. Erschrocken von der schieren Größe des Hünen, der neben ihr auf ihrem Bett lag, schob sie ihn von sich.

      »Stopp.«

      Dieses eine Wort, mit sanfter Autorität gesprochen, schockierte sie. Stopp? Wer hat hier Stopp gesagt?

      Eine Stimme so tief, so reich an Timbre. Sie kam ihr bekannt vor, aber … »Wer«, begann sie zögerlich und hielt den Atem an. »Wer …« Ihr Atem stockte.

      »Atme«, forderte er im selben Ton. »Ein … aus …« Er setzte seine Litanei fort, aber Gwen konnte ihm nicht folgen. Lieber Gott, nicht schon wieder. Es klang wie ein Fluch und ein Seufzen. Dann bedeckten kräftige Lippen ihren geöffneten Mund. Warm und bestimmt raubte er ihr den Atem.

      Dann gab er ihn ihr zurück.

      Ruhig. Beständig. Gleichmäßig.

      Die Hände auf ihren Schultern bewegten sich. Eine umfasste ihren Kopf, lange Finger hielten sie fest, bis ihr Atem sich seinem anglich. Die andere spreizte sich über ihrer Brust, direkt über ihrem Herzen, als wolle er den unregelmäßigen Schlag verlangsamen.

      Es schlug so ungleichmäßig, so hilflos.

      Er zog sich zurück, doch sein Mund presste sich wieder auf ihre Lippen und beendete seine unkonventionelle Erste Hilfe mit etwas, das nur ein Kuss sein konnte.

      Er ließ sie nicht los. Ihr Kopf ruhte in seiner Handfläche, ihr Rücken wurde von seinem Arm gestützt, seine andere Hand bedeckte noch immer ihre Brust.
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        * * *

      

      Greylen hätte nicht loslassen können, selbst wenn sein Leben davon abhinge. Zu viele Gefühle und keines davon war unter seiner Kontrolle. Er hatte geschlafen wie nie zuvor. Der Schmerz, an den er sich so gewöhnt hatte, war verschwunden.

      Er war wie immer in dieser Stunde vor dem Morgengrauen aufgewacht, aber zum ersten Mal hatte er sich zufrieden gefühlt. Kein Schmerz empfing ihn, keine Leere. Stattdessen hielt er sie in seinen Armen und küsste sie. Er hatte ihren Schmerz gespürt und sie fragen wollen, wie es ihr ging, doch sie war noch am Schlafen. Ihr gleichmäßiger Atem war warm auf seiner Brust und wiegte ihn erneut in einen leichten Schlaf. Dann spürte er, wie sie sich bewegte, als sie zum ersten Mal erwachte, und bemerkte ihre Panik.

      Bei jeder anderen Frau hätte er sie mit Worten beruhigt. Aber aus irgendeinem Grund wusste er, dass sie nicht auf ihn hören würde. Dasselbe Bewusstsein sagte ihm jetzt, dass sie sich auf einen Kampf vorbereitete.

      Er wollte sie wieder küssen, aber stattdessen strich er mit den Fingern über ihr Gesicht. Verlorene Strähnen, die sich am Vorabend aus dem Zopf gelöst hatten, fielen wieder nach hinten.

      »Wenn du nicht mehr mein menschliches Beatmungsgerät bist, würde ich gern meine Krankenakte einsehen.«

      Greylen lächelte – obwohl er die Worte nicht verstand, fand er, dass ihre Art sehr passend für diese Frau war. »Und wie glaubst du, dass du etwas einsehen kannst?«, fragte er sie.

      Sie hörte offensichtlich die Belustigung in seiner Stimme, aber ihr jetzt entspannter Gesichtsausdruck kämpfte gegen ihre lächerlichen Versuche an, ihn von sich zu drücken. »Jetzt hör mal, du … du …«

      »Du wirst mich Greylen nennen müssen.«

      »Ich werde mit einem der Verantwortlichen hier sprechen müssen.«

      »Ich bin hier für alles verantwortlich«, sagte Greylen und unterdrückte ein Lachen. Sie grinste.

      »Ich will dir nicht wehtun, aber wenn du mich nicht gehen lässt …« Sie keuchte. »Oh! Das habe ich bemerkt. Ein Kichern, du hast ein Kichern unterdrückt!«

      Diesmal lachte er wirklich. »Gütiger Gott, liebe Frau, ich schwöre, das habe ich. Glaubst du wirklich, du könnest mir wehtun?«

      »Ich trete dir so schnell in den Hintern, dass du nicht weißt, was mit dir geschieht«, warnte sie. »Jetzt lass mich los und hol den verdammten Oberarzt her. Sofort.«

      Ihre Forderung ließ ihn fester zupacken. »Ich habe keine Ahnung, wer dieser verdammte Oberarzt ist, den du suchst, aber ich kann dir versichern, dass du nicht in der Verfassung bist, irgendetwas zu treten … nicht einmal meinen Hintern.« Er sprach mit Autorität in der Stimme. Sein Gesicht war nur einen Zentimeter von ihrem entfernt, und er beobachtete, wie sie das Bett um sich herum mit den Fingern befühlte. »Sag mir, wonach du suchst«, forderte er sie auf und verfolgte die Bewegungen ihrer Hände.

      »Den Rufknopf«, flüsterte sie, und der geringe Kampfgeist, den sie noch aufbrachte, schien zu schwinden.

      »Den … Rufknopf?«, fragte er.

      »Greylen.« Ein fast schriller Schrei unterbrach sie und Isabelle betrat den Raum. »Du erschreckst sie noch zu Tode.«

      Greylen drehte sich zu seiner Schwester um, ließ aber die Frau in seinem Bett nicht los. Eigentlich ärgerte es ihn, dass Isabelle den Raum betreten hatte. Er konnte nicht anders, aber es machte ihm Spaß, diese Frau zu ärgern. Sie reizte ihn. Und er genoss es.

      »Sie erschrecken?«, fragte Greylen. »Sie hat gedroht, mich zu treten …« Er schüttelte den Kopf. »Das würdest du mir nicht glauben.«

      »Ich bin sicher, du hast das falsch verstanden«, sagte Isabelle mit einer abweisenden Handbewegung. »Mutter ist auf dem Weg hierher, Greylen. Wenn sie glaubt, dass du …«

      »Ah … Entschuldigung. Ich brauche hier Hilfe!« Ihre Bitte war an Isabelle gerichtet.

      Greylen wollte das berichtigen, denn sie schien zu glauben, dass er eine Gefahr für sie war. »Du wirst keine Angst vor mir haben, lass. Verstanden?« Er hatte seine Worte nicht so bellen wollen. Er war es nur gewohnt, Befehle zu erteilen.

      »Oh, natürlich verstehe ich, warum sollte ich mich auch vor dir fürchten?«, scherzte sie.

      Isabelle mischte sich schnell ein. »Genug, Greylen.« Sie warf ihm einen warnenden Blick zu, als sie die Hand ausstreckte, um ihn von der Frau wegzuziehen, die er immer noch festhielt. Er ließ es zu und beobachtete, wie Isabelle sie wieder auf den Kissen bettete. »Sie ist nicht in der Verfassung für … was auch immer du vorhast.«

      »Was ich vorhabe?«, fragte er ungläubig. Als könne er nicht anders, richtete er die unbändige Frau wieder auf dem Bett auf und hielt sie an den Schultern fest. »Was hast du vor?«, fragte er.

      »Ich sage euch, was ich vorhabe«, antwortete die Frau schnell und ziemlich wütend. »Ich bin etwa eins sechzig groß, habe lange Beine und kleine Brüste.« Sie unterstrich dies, indem sie sich an die Brust griff. »Und ich werde jetzt mit dem Arzt sprechen. Also: Was zum Teufel soll das alles?«

      Greylen legte den Kopf schief und kniff sich in die Nase, um nicht zu lachen, bevor er sie wieder ansah. Doch als er tat, wusste er, was sie durchgemacht hatte. Wenn sie vorher wütend gewesen war, konnte er sich nur vorstellen, welche Emotionen seine Worte ausgelöst hatten. »Ich stelle dich jetzt meiner Mutter, meiner Schwester und meinem Stellvertreter vor«, informierte er sie und bemerkte ihren Gesichtsausdruck.

      Isabelle schien sehr amüsiert und ihr Gesicht errötete. Gavin lächelte, ein Spiegelbild seines eigenen Lächelns. Seine Mutter hingegen wirkte schockiert. Offensichtlich hatte sie die vorherigen Kommentare gehört, oder vielleicht störte es sie, dass diese Frau ihre Körperteile zur Schau stellte.

      Diese Frau gefiel ihm besser als jede andere zuvor.

      »O Gott.« Die Frau seufzte. »Bitte betäubt mich noch einmal. Ich kann das nicht. Drogen, gebt mir einfach Drogen und weckt mich, wenn dieser Albtraum vorbei ist.«

      Greylen fasste ihre Aussage als Zugeständnis auf, dass sie aufgab. Sein Lächeln erlosch, als er sie sanft auf die Kissen legte. »Hast du Schmerzen?«, fragte er und strich ihr wieder das Haar aus dem Gesicht.

      »Geh weg«, flehte sie und schlug die Hände vor sich. »Bitte, geh einfach weg.«

      »Sag mir deinen Namen, lass«, befahl Greylen und ignorierte ihren Kommentar.

      »Wirst du mich dann in Ruhe lassen?«

      »Nein, aber ich werde das Bett verlassen«, gab Greylen nach.

      Sie schnaubte. »Wie galant, du verlässt also mein Bett, wenn ich dir meinen Namen sage?«

      »Nein, lass«, flüsterte er. »Ich werde mein Bett verlassen.«

      »Was?« Sie schoss hoch, was offensichtlich eine schlechte Entscheidung war, wenn die Art, wie sie sich den Kopf hielt, ein Hinweis war.

      Greylen streckte die Hand aus und zog sie an sich. »Genug! Du wirst sofort damit aufhören.« Er konnte es nicht ertragen, sie leiden zu sehen. »Mutter, um Gottes willen, gib ihr etwas.«

      Lady Madelyn trat sofort vor. »Greylen, du musst sie in Ruhe lassen. Ich muss mich um ihre Wunden kümmern.« Der Ton seiner Mutter war sanfter als sonst, sie spürte wohl seine Verzweiflung über die Schmerzen dieser Frau.

      Reflexartig schlossen sich seine Arme fester um sie und sein Kinn drückte sich noch fester an ihren Kopf, den er eng an sich gekuschelt hatte. »Du wirst ihr etwas gegen ihre Schmerzen geben, Mutter. Sofort«, rief er und verhielt sich wie ein verwundetes Tier, das seine Jungen beschützte. Er würde sie nicht gehen lassen, nicht bevor er sicher war, dass sie nicht mehr leiden würde. Und er wusste, dass auch diese Frau seine guten Absichten spürte, denn sie wehrte sich nicht mehr gegen ihn.

      Diese Tat besiegelte ihr Schicksal, wenn es nicht vorher schon besiegelt worden war.

      Greylen drückte ihren Kopf an seine Brust und reichte ihr den Becher, den seine Mutter ihm gegeben hatte. Sie trank ihn ganz aus. Er wusste aus Erfahrung, dass ein bitterer Geschmack in ihrem Mund zurückbleiben würde, aber sie blieb völlig ruhig. Da er wusste, dass der Trank schnell wirken würde, hielt er sie weiter fest. Einige Minuten später spürte er, wie sie sich zu entspannen begann. Dann tippte sie ihm sanft mit dem Finger auf die Brust. Er beugte sich vor, um ihr zuzuhören.

      Sie flüsterte, sodass nur er sie hören konnte: »Greylen?«

      Seine Augen schlossen sich, wohlig, als er seinen Namen von ihren Lippen hörte und die Sanftheit in ihrem Ton. Dann neigte er den Kopf. »Ja«, flüsterte er zurück und hielt ihr Gespräch so privat wie möglich, während drei Augenpaare sie von der Bettkante aus anstarrten.

      »Mein Name … ist Gwendolyn.«

      Es war eine Kapitulation. Und irgendwie wusste er, dass es ihr nicht leichtgefallen war.

      Gwendolyn.

      Sie hatte einen Namen. Und einen wunderschönen. Zum ersten Mal, seit er sich erinnern konnte, fehlten ihm die Worte. Er wusste, wenn er sprechen könnte, wäre seine Stimme von denselben Gefühlen erfüllt, die seine Sicht trübten.

      Es dauerte eine Weile, bis er ihren Namen aussprechen konnte. »Gwendolyn, meine Mutter, Lady Madelyn, muss sich um deine Wunden kümmern. Sie ist Heilerin und hat sich letzte Nacht um dich gekümmert. Meine Schwester Isabelle ist auch hier, und Gavin, mein Stellvertreter. Anna ist auch im Zimmer. Sie dient unserer Familie seit Jahren und wird dafür sorgen, dass du alles bekommst, was du brauchst.«

      Behutsam legte er sie auf das Bett und sah zu, wie seine Mutter ihr das Haar aus der Stirn strich. Der Trank seiner Mutter zeigte Wirkung, denn Gwendolyn blieb still, während sanfte Hände ihre Verbände abnahmen, die Schürfwunden säuberten und sie wieder anlegten.

      »Gwendolyn, ich muss mich um die Wunden an deinen Augen kümmern«, erklärte Lady Madelyn, die sich neben sie auf das Bett setzte. »Du darfst sie nicht öffnen, die Haut ist wundgescheuert. Ich kann dir versichern, dass es dir große Schmerzen bereiten wird, wenn du es tust.«

      Greylen beobachtete, wie Gwendolyn zusammenzuckte, als die kühle Luft die entblößte Haut berührte, aber sie bewegte sich nicht, während seine Mutter Salbe auftrug und ihr dann wieder die Augen verband.

      »Anna wird dir ein Tablett bringen, und vielleicht kannst du später ein heißes Bad nehmen, um die Schmerzen zu lindern, die du sicher hast. Isabelle wird bald zurück sein, und ich werde später nach dir sehen.«

      »Danke, Lady Madelyn«, sagte Gwendolyn.

      »Gern geschehen, meine Liebe.«

      Als alle aus dem Zimmer gingen, nahm Greylen die Anweisungen seiner Mutter für Gwendolyn entgegen und gab Gavin noch ein paar eigene Anweisungen. Wieder allein, setzte er sich in den Sessel, den er gestern Abend aus dem Wohnzimmer an den Kamin geschoben hatte, und sah ihr beim Schlafen zu. Sekunden später überlegte er es sich anders, als sie sich auf die Seite rollte, um sich ihm zuzuwenden.

      »Greylen?«

      »Ja?«

      »Ich brauche deine Mutter wieder, oder Isabelle. Bitte.«

      Er wusste genau, was sie brauchte, aber er war noch nicht bereit, jemanden in sein Zimmer zu lassen. »Schaffst du es allein, wenn ich dich trage?«

      »Ja.«

      Er wiegte sie vor sich her und trug sie in den Raum, der für die körperliche Hygiene benutzt wurde, ließ sie aber erst los, als er sicher war, dass sie wirklich allein stehen konnte. Er wartete direkt hinter der Tür, und als sie durchging, nahm er ihre Hände und wusch sie mit einem Tuch, bevor er es in eine Wanne warf. Er war sich nicht sicher, ob sie errötete, weil er sie ins Bad bringen musste, damit sie ihre Notdurft verrichten konnte, oder wegen der Intimität, die er mit ihr teilte.

      »Das wird langsam zur Gewohnheit, Greylen«, murmelte sie schläfrig, aber ihre Lippen verzogen sich zu einem kleinen Lächeln.

      »Das ist erst der Anfang, Gwendolyn.«

      »Du scheinst dir deiner Sache ziemlich sicher zu sein.«

      »Das bin ich auch.«

      »Ist das alles?«, fragte sie und stieß ihm in die Brust. »Das bin ich auch«, ahmte sie ihn nach.

      »Aye«, sagte er und erklärte nichts weiter. Er spürte ihre Erschöpfung und wollte nur, dass sie sich ausruhte. Er trug sie zurück in seine Kammer und beugte sich vor, um sie unter die Decke zu legen.

      »Nein«, bat Gwendolyn und schlang die Arme um seinen Hals. »Ich will nicht wieder ins Bett.« Sie musste sein Zögern bemerkt haben, denn sie fuhr fort. »Bitte, kann ich mich nicht woanders ausruhen?«

      Greylen bejahte ihre Bitte und spürte, wie sich ihre Arme um seinen Hals schlossen, als er sich vom Bett entfernte. Er trug sie zu dem Stuhl am Kamin und setzte sie auf seinen Schoß.

      »Ich meinte nicht auf deinem Schoß«, sagte sie und stieß ihm einen Finger in die Brust.

      Greylen legte seine Hand auf ihre und hielt sie fest. »Bist du immer so stur?«

      »Nein«, erwiderte sie seufzend und legte ihren Kopf auf seine Schulter.

      »Gott sei Dank«, murmelte er.

      »Normalerweise bin ich viel schlimmer«, murmelte sie zurück.

      Greylen schüttelte den Kopf und fluchte leise. Sie war ganz anders, als er sie sich vorgestellt hatte. Aber so anders sie auch war, Gwendolyn passte perfekt zu ihm. Sie ließ sich nicht einschüchtern und hatte keine Angst vor seiner Macht. Sie hatte ihre eigene Stärke und dafür bewunderte er sie. Er konnte es immer noch nicht fassen, dass sie hier war. Er hatte in dieser Nacht bei ihr gelegen, und wäre sie nicht verletzt gewesen, hätte er mit ihr geschlafen.

      Er konnte immer noch spüren, wie sich ihr Körper letzte Nacht an ihn gepresst hatte. Ihre Hände, die durch sein Haar fuhren und wie sie daran zog, um ihn zu einem Kuss zu zwingen. Sie hatte so heftig reagiert, dass er seine ganze Selbstbeherrschung aufbringen musste, um aufzuhören. Ihre Tränen störten ihn immer noch, aber er würde sie später danach fragen. Jetzt hatte er andere Fragen, die er beantwortet haben wollte.

      »Wie bist du ins Wasser gekommen, Gwendolyn?« Er spürte, wie sie zitterte, und verstärkte seinen Griff.

      »Ich habe die Kontrolle über meinen Wagen verloren. Der Sturm hat die Straße unterspült«, flüsterte sie.

      Der Begriff war ihm fremd. Er hatte keine Ahnung, was er bedeutete. »Und deine Verletzungen, wie hast du sie dir zugezogen?«

      »Die Airbags haben die Verbrennungen in meinem Gesicht verursacht und die Glassplitter der zerbrochenen Scheibe die Schnittwunden«, erklärte sie. »Hast du mich letzte Nacht gerettet, Greylen?«

      »Ja«, antwortete er mit ernster Stimme. Das war etwas, das er vergessen wollte.

      »Warum hast du mich nicht ins Krankenhaus gebracht?«

      »Du bist in Seagrave Castle, Gwendolyn.«

      »Ich kann hier nicht bleiben, Greylen. Ich weiß zu schätzen, was du für mich getan hast, wirklich, aber ich muss gehen.«

      »Du wirst hierbleiben, Gwendolyn. Ich werde dich nirgendwo anders hingehen lassen.«

      »Das ist nicht deine Entscheidung.«

      »Doch, Gwendolyn, das ist es. Du gehörst hierher.« Sie gab einen Laut als Antwort, der wohl aussagte, dass sie seinen Worten keinen Glauben schenkte. »Wohin würdest du gehen?« Hatte sie jemanden, einen Partner?, fragte er sich.

      »Zurück in die Herberge oder vielleicht in ein Krankenhaus oder eine Klinik«, flüsterte sie.

      »Wer würde sich um dich kümmern?«, fragte er, denn sein Wissensdurst war immer noch nicht befriedigt und er war sichtlich verunsichert durch das Gefühl der Ungewissheit.

      »Ich kann auf mich selbst aufpassen. Das mache ich schon seit Jahren.«

      »Gibt es jemanden …?« Er brachte den Satz nicht zu Ende. Die bloße Möglichkeit machte ihn schon wütend.

      »Nein.« Sie gab einen Laut von sich, der wie ein Lachen klang. »Aber ich muss Sara anrufen.«

      Er lockerte seinen Griff, als ihre Erklärung ihn beruhigte.

      »Wer ist Sara?«

      »Eine Freundin von mir. Sie wird sich Sorgen machen, und ich bin sicher, das Ehepaar, das das Gasthaus betreibt, wird sich fragen, wo ich bin. Würdest du die Nummer für mich wählen?«, fragt sie. »Wir müssen die Nummer des Gasthauses erst herausfinden. Also, du müsstest das, aber ich kann dir Saras Nummer geben.«

      Greylen dachte über ihre Worte nach. Eigentlich verstand er sie nicht. »Du wirst mir die Informationen geben und ich werde mich darum kümmern.«

      Schließlich deckte er sie zu und setzte sich neben sie, während sie einschlief. Es dauerte lang, bis er sich widerwillig mit dem Pergament in der Hand auf den Weg machte.
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      Gwen erwachte durch das leise Summen und die sanfte Berührung zarter Finger. Sie drehte sich auf die Seite und lächelte, als die Hand, die ihre Stirn streichelte, ihr Haar zurückstrich.

      Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass Greylen gegangen war, aber er war es offensichtlich. Er hatte sie zurück ins Bett getragen und Saras Telefonnummer und den Namen der Unterkunft aufgeschrieben. Dann hatte er sich neben sie gesetzt und sich gegen das Kopfende gelehnt.

      Er hatte nach ihrer Hand gegriffen, anscheinend fasziniert von ihr, und danach sanft mit den Daumen über ihre Handfläche und ihren Handrücken gestrichen. Er hatte sie mit seiner verglichen, bevor er ihre Finger ineinander verschränkt hatte.

      Und er hatte es immer wieder getan. Streicheln. Vergleichen. Verschränken.

      Sie hatte jede Berührung gespürt, vom Scheitel bis zu den Zehenspitzen.

      Sie konnte seinen Geruch jetzt überall um sich herum wahrnehmen, und wenn sie allein wäre, würde sie ihr Gesicht im Kissen vergraben, um jedes Molekül einzuatmen. Ihr war, als hätte sie letzte Nacht nicht geträumt.

      Sie hatte in seinen Armen geschlafen und war in ihnen aufgewacht.

      Sie sollte Angst haben. Aber was ihr Angst machte, war nicht, dass sie in einem fremden Bett aufgewacht war, sondern dass es sich so richtig angefühlt hatte, mit ihm aufzuwachen. Pass auf, was du dir wünschst, Gwendolyn.

      »Gwendolyn, ich bin’s, Isabelle«, sagte Greylens Schwester leise.

      Gwen lächelte. »Hallo, Isabelle.«

      »Hallo.« Isabelle lachte und ahmte die Begrüßung nach. »Wie fühlst du dich?«

      »Sind wir allein?«

      »Ja. Anna ist gerade losgegangen, um ein weiteres Tablett zu holen. Du hast das erste verschlafen, und Greylen hat darauf bestanden, dass wir dich nicht wecken.«

      »Ist dein Bruder immer so überheblich?«

      »Das ist sein zweiter Vorname.«

      Gwen lachte. »Irgendwie überrascht mich das nicht.«

      »Oh, sie ist wach«, rief Anna, als sie ins Zimmer kam. Gwen spürte, wie sie etwas auf das Bett legte und Isabelle verscheuchte, um sich selbst hinzusetzen. »Mal sehen, ob du Fieber hast«, sagte sie und legte eine Hand auf Gwens Stirn. »Fühlt sich kühl an, das ist sehr gut. Mach es dir bequem, ich helfe dir beim Essen.«

      Anna begann, die Kissen zurechtzurücken, und drückte Gwen an ihre pralle Brust. Diese Geste trieb ihr fast die Tränen in die Augen. Noch nie hatte sie sich so umsorgt gefühlt. »Anna, meinst du, ich könnte mich stattdessen auf einen Stuhl setzen?«, fragte Gwen. »Ich glaube, ich sollte mich bewegen, damit ich nicht steif werde.«

      »Bist du sicher? Du hast einen ziemlichen Schock erlitten.«

      »Ich bin sicher. Isabelle, würdest du mir helfen?«, fragte Gwen und streckte ihre Hand aus.

      Isabelle nahm Gwens Hände und half ihr aus dem Bett. »Bitte sei vorsichtig, Gwendolyn. Wenn Greylen wüsste, dass du aufgestanden bist, würde er einen Anfall bekommen.«

      »Dann sagen wir es ihm eben nicht«, sagte Gwen schelmisch.

      »Oh, Gwendolyn, ich bin so froh, dass du endlich hier bist.«

      Gwen hielt bei ihren Worten inne. »Was meinst du damit, dass ich endlich hier bin?« Als sie als Antwort nur eisiges Schweigen erhielt, versuchte Gwen es erneut: »Isabelle, was meinst du damit?«
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